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Plattformsouveränität
Europa Kolumne: Wege zur
digitalen Unabhängigkeit
Stell dir vor, Europa will “digital souverän” werden – und keiner weiß, was
das konkret heißt. Während Politiker von Datenräumen schwärmen und Berater
Buzzwords stapeln, läuft die Realität an uns vorbei: Abhängigkeit von US-
Plattformen, chinesischer Hardware und Cloud-Diensten, die uns jederzeit den
Stecker ziehen könnten. Willkommen im digitalen Mittelalter, made in EU.
Dieser Artikel zeigt, warum Plattformsouveränität mehr ist als eine
PowerPoint-Folie, was wirklich für digitale Unabhängigkeit zählt – und wie du
die Worthülsen endlich in echte Tech-Strategie verwandelst. Es wird unbequem.
Es wird technisch. Es wird Zeit.
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Warum “Eigene Plattformen bauen” meist naiv ist – und was wirklich
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Europäische Open-Source-Initiativen und ihre Rolle für Souveränität
Die wichtigsten Bausteine: Cloud-Stack, Datenräume, Interoperabilität
und Sicherheit
Konkrete Strategien für Unternehmen, Behörden und Tech-Teams
Warum Plattformsouveränität kein Selbstzweck, sondern ein
Überlebensfaktor ist
Schritt-für-Schritt: Wie du technische Abhängigkeiten wirklich
reduzierst
Ein kritisches Fazit: Warum Europa lernen muss, weniger zu reden und
mehr zu liefern

Plattformsouveränität – das Lieblingswort aller, die gern Innovation
predigen, aber selten Code schreiben. In Brüssel und Berlin ist es längst zum
politischen Modeaccessoire mutiert, bei jedem Digitalgipfel wird es
inflationär bemüht. Doch während die EU sich mit Papieren und Projekten
selbst feiert, steigt die reale Abhängigkeit von Amazon AWS, Microsoft Azure,
Google Cloud und Cisco weiter. Was “digitale Unabhängigkeit” wirklich
erfordert, verstehen die wenigsten: Es geht nicht um Autarkie, sondern um
Beherrschbarkeit, Kontrolle und echte Alternativen. Wer heute noch glaubt,
man könne mit ein paar Fördermillionen einen europäischen Google oder
Facebook klonen, hat den Schuss nicht gehört. Hier gibt’s die schonungslose
Analyse: Welche Technologien zählen, wo Europa wirklich liefern muss – und
wie sich Unternehmen und Entwickler von globalen Plattformmonopolisten
emanzipieren können.

Die EU spricht von “digitaler Souveränität”, aber die Realität ist ein
Flickenteppich aus inkompatiblen Initiativen, politisch motivierten
Leuchtturmprojekten und einer erschreckenden Abhängigkeit von US- und China-
Technologien. Wer heute einen Cloud-Service, ein CRM oder gar ein KI-Modell
betreiben will, landet fast zwangsläufig bei AWS, Azure oder Google. Die
wenigen europäischen Alternativen fristen ein Dasein im Schatten, während die
Nachfrage nach Compliance, DSGVO und “Made in Europe” lautstark beklatscht
wird – aber selten technisch eingelöst wird. Zeit, Tabus zu brechen und zu
zeigen, wie Plattformsouveränität jenseits politischer Sonntagsreden wirklich
aussehen kann.

Dieser Artikel liefert dir ein technisches Fundament, das alle Buzzwords
überflüssig macht. Du erfährst, welche Abhängigkeiten kritisch sind, warum
Open Source der einzige realistische Weg zur Unabhängigkeit bleibt – und wie
man Schritt für Schritt die Kontrolle über eigene Daten, Infrastrukturen und
Plattformen zurückholt. Schluss mit Tech-Illusionen, her mit echten Lösungen:
So geht digitale Unabhängigkeit im 21. Jahrhundert.



Plattformsouveränität:
Begriff, Realität und die
größten Missverständnisse
Plattformsouveränität ist das neue Lieblingswort europäischer
Digitalstrategen – doch kaum jemand kann es ohne peinliches Gestotter
definieren. Im Kern geht es um die Fähigkeit eines Staates, einer
Organisation oder eines Unternehmens, kritische digitale Infrastrukturen und
Plattformen selbst zu kontrollieren, unabhängig zu betreiben und zu gestalten
– ohne Zwang, Knebelverträge oder Blackboxen aus den USA oder China. Klingt
einfach, ist es aber nicht.

Viele verwechseln Plattformsouveränität mit Autarkie, also der völligen
Eigenentwicklung aller Komponenten. Das ist nicht nur unrealistisch, sondern
auch ökonomisch unsinnig. Wichtiger ist die Beherrschbarkeit: Wer seine
Cloud-Infrastruktur, seine KI-Modelle, sein CRM, seine Kommunikations- und
Datenplattformen so betreibt, dass sie transparent, auditierbar und
migrationsfähig sind, hat echte Handlungsspielräume. Alles andere ist
Abhängigkeit im schicken Compliance-Mantel.

Die Realität: Europa ist digital abhängig wie nie zuvor. Bei Cloud-Services
liegt der Marktanteil europäischer Anbieter unter 15 Prozent. Bei
Betriebssystemen und Mobilplattformen dominieren Windows, Android, iOS –
alles aus Übersee. Selbst bei industriellen IoT-Plattformen, Router-Hardware
und E-Mail-Backends sieht es düster aus. Wer von Souveränität spricht und
weiter Microsoft 365, Salesforce oder Zoom nutzt, lebt in einer Parallelwelt.
Nur: Die Alternative “alles selbst bauen” ist ein teurer Irrweg. Es geht um
kluge Auswahl, offene Standards, Exit-Strategien – und technische
Souveränität auf Code-Ebene, nicht auf dem Papier.

Noch ein Mythos: Plattformsouveränität ist kein Selbstzweck. Sie ist kein
Prestigeprojekt, sondern eine Notwendigkeit, um Datensicherheit,
Innovationsfähigkeit und politische Handlungsfreiheit zu gewährleisten. Wenn
kritische Infrastruktur einer fremden Regierung unterliegt – Stichwort CLOUD
Act oder chinesische Cybersicherheitsgesetze – ist jede noch so hübsche
DSGVO-Compliance das Papier nicht wert, auf dem sie steht. Die Frage ist
nicht, ob wir uns abhängig machen, sondern wie wir die Kontrolle
zurückgewinnen.

Die größten technologischen
Abhängigkeiten: Cloud, KI,



Betriebssysteme und
Infrastrukturen
Wer heute digitale Services anbietet oder nutzt, kommt an den großen
Plattformen kaum vorbei. Die wichtigsten Abhängigkeiten, die echte
Plattformsouveränität verhindern, sind:

Cloud-Infrastruktur: Amazon AWS, Microsoft Azure und Google Cloud
kontrollieren über 70 Prozent des europäischen Cloud-Marktes. Selbst
große Konzerne und Behörden hosten kritische Daten und Anwendungen dort
– oft aus Bequemlichkeit oder weil Alternativen fehlen.
Betriebssysteme und Mobile: Windows, macOS, Android, iOS – alles
proprietär, alles amerikanisch (oder im Android-Fall mit chinesischer
Hardware verwoben). Kaum jemand wagt den Absprung zu Linux, und selbst
dort fehlen für den Massenmarkt brauchbare Alternativen.
Kommunikations- und Kollaborationsplattformen: Microsoft 365, Zoom,
Teams, Slack – in Unternehmen Standard, in Behörden allgegenwärtig.
Europäische Lösungen wie Open-Xchange, Tutanota, Nextcloud kämpfen meist
mit mangelnder Vernetzung und fehlender UX-Perfektion.
Künstliche Intelligenz: Die führenden Sprachmodelle (GPT, Gemini),
Bildgeneratoren und KI-APIs stammen alle von US-Giganten. Europäische
Alternativen? Meist Open-Source-Projekte mit geringem Budget und wenig
Sichtbarkeit.
Netzwerkinfrastruktur und Hardware: Router, Switches, IoT-Plattformen –
Cisco, Huawei, HPE dominieren. “Europäische” Hardware ist oft nur ein
Aufkleber auf asiatischer OEM-Produktion.

Die Folgen sind klar: Vendor Lock-in, fehlende Ausweichmöglichkeiten, massive
Compliance-Risiken. Wer glaubt, dass “Cloud Act” oder “Patriot Act” keine
Rolle spielen, hat die Kontrolle über seine Daten schon längst abgegeben.
Plattformsouveränität beginnt mit der schonungslosen Analyse dieser
Abhängigkeiten – und der ehrlichen Entscheidung, wo man wirklich Alternativen
braucht.

Wichtig: Es geht nicht darum, alles zu ersetzen. Es geht um Redundanz,
Interoperabilität und die Fähigkeit, Anbieter zu wechseln, ohne das gesamte
Geschäftsmodell zu verlieren. Cloud-native Strategien, Multi-Cloud-Setups,
Open-Source-Technologien und offene Schnittstellen sind die Schlüssel.

Warum “Europäische Plattformen
bauen” selten die Lösung ist –



und wie echte Souveränität
erreicht wird
Die reflexartige Antwort auf jede Souveränitätsdebatte lautet: “Wir brauchen
eine europäische Plattform!” Ob Cloud, Social Media oder Suchmaschine – das
politische Grundrauschen ist immer gleich. Das Problem: Fast jede dieser
Initiativen scheitert grandios. Warum? Weil Skaleneffekte, Netzwerkeffekte
und Entwickler-Ökosysteme in den USA und China einfach um Lichtjahre weiter
sind. Infrastruktur lässt sich nicht im Labor oder Fördertopf bauen. Sie
entsteht durch echten Einsatz, offene Standards und Community-Engagement.

Das Paradebeispiel für gescheiterte Plattformpolitik ist GAIA-X: Ein
europäischer Cloud-Konsens, der seit Jahren von Workshops,
Lenkungsausschüssen und PowerPoint-Karrieren lebt, aber bis heute keine echte
Alternative zu AWS oder Azure bietet. Der Grund: Zu viele Egoismen, zu wenig
Code, zu viel Governance. Wer wirklich souverän sein will, baut nicht die
hundertste nationale Cloud, sondern setzt auf offene Protokolle, abstrahiert
von der Infrastruktur und entwickelt Anwendungen, die portabel sind.

Realistische Wege zu Plattformsouveränität sind:

Konsequente Nutzung und Förderung von Open-Source-Software – von
Nextcloud bis Kubernetes
Verzicht auf proprietäre APIs und geschlossene Datenformate, wo immer
möglich
Aufbau interoperabler Datenräume, die Anbieter-unabhängig funktionieren
(siehe European Data Spaces, IDSA)
Starke Verschlüsselung und technische Maßnahmen gegen Datenabfluss –
nicht nur formale Zertifikate
Automatisiertes Deployment auf Multi-Cloud- oder Hybrid-Cloud-Umgebungen
mit OpenStack, Kubernetes und Terraform

Souveränität ist ein technisches Konzept: Wer seine Daten, Prozesse und
Anwendungen mit wenigen Skripten von einem Anbieter zum anderen migrieren
kann, ist unabhängig. Wer sich in proprietären Plattformen einmauert, ist es
nicht – egal wie viele EU-Logos auf dem Server kleben.

Open Source, Interoperabilität
und technische Standards: Die
wahren Bausteine europäischer



Unabhängigkeit
Open Source ist kein Idealismus für Hacker, sondern die einzige realistische
Grundlage für digitale Souveränität. Proprietäre Plattformen lassen sich
nicht kontrollieren, nicht auditieren, nicht unabhängig weiterentwickeln. Wer
den Code nicht sieht, kann Abhängigkeiten nicht bewerten – und ist im Zweifel
ausgeliefert. Darum setzen immer mehr Behörden, Unternehmen und sogar
Konzerne auf Open-Source-Stacks.

Die Stars der europäischen Souveränität heißen Nextcloud (Collaboration),
Matrix (Kommunikation), Open-Xchange (E-Mail), OpenStack (Cloud), Kubernetes
(Orchestrierung), und zunehmend OpenAI-Alternativen wie BLOOM oder Llama 2.
Entscheidend ist, dass diese Komponenten modular, portabel und mit offenen
Schnittstellen ausgestattet sind. Nur so lassen sie sich in unterschiedliche
Umgebungen integrieren und bei Bedarf migrieren – Stichwort Cloud-
Agnostizität.

Ein weiteres Schlüsselelement: Interoperabilität. Wer offene Standards wie
REST, GraphQL, SAML, OAuth2, OIDC und ActivityPub einsetzt, verhindert Lock-
in und schafft echte Wahlfreiheit. Proprietäre Erweiterungen und “Vendor
Extensions” sind Gift für Souveränität – sie machen den Anbieterwechsel zur
Kostenhölle und lassen dich beim kleinsten Disput im Regen stehen.

Europäische Initiativen wie der European Interoperability Framework (EIF),
Gaia-X Federation Services, oder die International Data Spaces Association
(IDSA) liefern wertvolle Ansätze – sofern sie nicht in Bürokratie ersticken.
Der Schlüssel bleibt: Offenheit, Portabilität und der Mut, sich nicht auf
nationale Insellösungen zu beschränken. Wer Souveränität ernst meint, muss
Ökosysteme bauen, keine Silos.

Schritt-für-Schritt: So
reduzierst du technische
Abhängigkeiten und schaffst
echte Plattformsouveränität
Plattformsouveränität ist kein Big Bang, sondern ein kontinuierlicher
Prozess. Wer glaubt, mit einer großen Migration sei es getan, hat die
Komplexität digitaler Infrastrukturen nicht verstanden. Hier ein
pragmatischer, technischer Ansatz in sieben Schritten:

Abhängigkeiten kartieren1.
Mache eine ehrliche Bestandsaufnahme: Welche Plattformen, Clouds, APIs
und Hardware nutzt du? Wo gibt es proprietäre Formate oder
Schnittstellen? Wo droht Vendor Lock-in?
Risikoanalyse durchführen2.



Bewerte, welche Abhängigkeiten kritisch sind: Was passiert, wenn ein
Anbieter ausfällt, sich Bedingungen ändern oder ein Gesetz Zugriff
erzwingt?
Open-Source-Alternativen evaluieren3.
Suche für jede kritische Komponente nach Open-Source-Optionen, die sich
selbst hosten oder in Multi-Cloud-Umgebungen betreiben lassen.
Migration planen und testen4.
Entwickle Migrationspfade: Wie lassen sich Daten, Prozesse und Dienste
automatisiert umziehen? Teste Migrationen regelmäßig – nicht erst im
Ernstfall.
Interoperabilität sicherstellen5.
Setze auf offene Protokolle und Schnittstellen. Vermeide Custom-APIs,
die dich an einen Anbieter binden.
Security und Compliance by Design6.
Integriere Verschlüsselung, rollenbasierte Zugriffssteuerung, Audit-
Logging und Monitoring von Anfang an. Compliance ist kein Nachgedanke,
sondern Grundvoraussetzung.
Kontinuierliches Monitoring und Exit-Strategie7.
Überwache laufend die Abhängigkeitslage. Halte Exit-Skripte,
Migrationspipelines und alternative Anbieter bereit. Souveränität ist
ein Dauerzustand, keine Momentaufnahme.

Wichtig: Plattformsouveränität beginnt im Kopf – und im Code. Es reicht
nicht, ein paar Server in Frankfurt zu mieten, solange die Software ein US-
Lizenzmodell und proprietäre APIs nutzt. Nur wer seine gesamte Architektur
auf Unabhängigkeit trimmt, ist wirklich souverän.

Fazit: Plattformsouveränität
ist kein EU-Projekt, sondern
ein technischer Imperativ
Plattformsouveränität ist das Buzzword, an dem sich Europas Digitalpolitik
abarbeitet – und dabei oft im eigenen Klein-Klein untergeht. Die wirklichen
Hebel liegen nicht in Fördermitteln, sondern in technischer Exzellenz, Open
Source, Interoperabilität und brutal ehrlicher Risikoanalyse. Unternehmen,
Behörden und Entwickler, die Souveränität ernst nehmen, bauen auf offene
Standards, automatisierte Migrationspfade und kontinuierliches Monitoring –
nicht auf politische Versprechen oder nationale Silos.

Wer digitale Unabhängigkeit will, braucht keine neuen Plattformen “Made in
Europe”, sondern die Fähigkeit, jeden Dienst, jede Applikation und jedes
Datenpaket jederzeit kontrolliert bewegen oder ersetzen zu können. Das ist
unbequem, technisch anspruchsvoll und alles andere als billig – aber es ist
der Preis für echte Souveränität. Die Frage ist nicht, ob Europa das schafft,
sondern ob es endlich aufhört zu reden und anfängt, Code zu liefern. Alles
andere ist digitale Selbsttäuschung.


